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K U L T U R
Dylan Thomas und Ingeborg Bachmann
via Radio dem deutschen Massenpubli-
kum bekanntgemacht wurden, waren
Hörspielsammlungen mit dem Titel
überschrieben: „Sprich, damit ich dich
sehe.“ Heute müßte es heißen: „Sprich,
damit ich hinter die Fernsehbilder se-
he.“

„Stimmen“ – ein Hörspiel der italieni-
schen Schriftstellerin Dacia Maraini
(Sendetermin: an diesem und am fol-
genden Samstag um 11.05 Uhr auf
WDR 5, später auch auf anderen
Hörspielsprecherin Malton: Suche in Abgründen
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ARD-Sendern), nach dem
auf deutsch erschienenen
gleichnamigen Roman –
kann als Musterbeispiel
sensibler Suche in den Ab-
gründen verletzter Seelen
gelten*.

Die Römerin, 59, lang-
jährige Lebensgefährtin des
Dichters Alberto Moravia
und Galionsfigur des italie-
nischen Feminismus, er-
zählt von der Recherche
einer Hörfunkjournalistin,
welche die Hintergründe
des Mordes an ihrer Nach-
barin aufklären will und in
den Interviews mit Freun-
den und Verwandten des
Opfers die Spuren einer
verschütteten Mißbrauchs-
tragödie freilegt.

Einen „feministisch-en-
gagierten Thesenroman“
hat Sigrid Löffler Marainis
Buch in der Woche ge-
nannt. Das klingt nach Be-
lehrung. Doch „Voci“ liest
sich spannend wie ein Krimi
und bedeutet als Hörspiel
einen kleinen, feinen
Lauschangriff auf tönende
Gewißheiten.

Gegenüber dem Fernse-
hen ist das Hörspiel eine
preiswerte Kunst: Für 447
Mark pro Minute produzie-
ren die ARD-Anstalten
(Private passen hier und du-
deln lieber durch) im Jahr
2800 Sendestunden. Doch

„Stimmen“ fällt mit einer hochkarätigen
Besetzung aus dem Rahmen: Désirée
Nosbusch flog für die Titelrolle aus den
USA ein; Leslie Malton, Angelica
Domröse, Elisabeth Trissenaar, Tilly
Lauenstein und Jürgen Hentsch gaben
sich mit Nebenrollen zufrieden.

So besteht zur Prime Time des Hör-
spiels, am Samstagvormittag, Gelegen-
heit, die Kunst der Stars mit spitzen Oh-
ren zu belauschen. Wer keine Zeit hat,
wird „Stimmen“ demnächst beim
Münchner HörVerlag als CD erwerben

* Dacia Maraini: „Stimmen“. Pipers Verlag, Mün-
chen; 408 Seiten; 42 Mark.
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können – die „neue Hörspiellust“ (Die
Welt) vor allem bei jungen Menschen er-
öffnet neue Märkte.

Am meisten überzeugt Nosbusch als
Sucherin im Gewirr der Stimmen. Sie
vermag kunstvoll zu changieren zwi-
schen routiniertem Wohllaut der ge-
schulten Rundfunkreporterin und hilflo-
sem Jungmädchen-Zirpen, wenn sie
nächtens die Erinnerungen an eigene
Mißbrauchserfahrungen überfallen.

Anderen Darstellern hat die asketi-
sche Regie (Götz Fritsch) leider zu sehr
die Möglichkeit beschnitten, in ihren
Stimmen die Vielstimmigkeit aus
Glaubhaftigkeit und Lüge aufscheinen
zu lassen. Unverständlicherweise folgt
hier das Hörspiel der Diktatur des in
Film und Fernsehen zur Norm erhobe-
nen „natürlichen Sprechens“, das alle
Emotionen glättet.

Doch in anderen Momenten erfüllt
das Spiel mit Leben, was Maraini von
den Stimmen behauptet: „Wie schön
oder häßlich, wie schwach oder stark sie
auch sind, alle sind sie von langen blau-
en Venen durchzogen, einem rührenden
Blau, mit Malen übersät wie der nächtli-
che Himmel mit Sternbildern.“
P o p

Sting normal
Der ehemalige Police-Sänger, jahre-
lang als humorfreier Rockbildungs-
bürger verspottet, probt auf seiner
neuen CD den großen Leichtsinn.

er spanische König hat ihn zum
Ehrenmitglied des EuropäischenD Rats ernannt und seine Heimat-

stadt Newcastle zum Ehrendoktor an
der örtlichen Universität; er hat Pava-
rotti auf der Bühne die Hand gehalten
und den Indianern in der amazonischen
Wildnis. Und weil er nicht bloß in sei-
nen Songs, sondern auch bei TV-Auf-
tritten und mit einem Buch für eine bes-
sere Welt kämpfte, gab er für Hohn und
Häme immer eine große Zielscheibe ab.

So brach eine gute Zeit für schlechte
Witze an, als im vergangenen Herbst in
London ein Finanzjongleur vor Gericht
stand, weil er den Rockstar Sting um ein
paar Millionen Pfund geprellt hatte.
„Was ist der Unterschied zwischen dem
südamerikanischen Regenwald und
Sting?“ lautete die Preisfrage zum Pro-
zeß; und die Antwort hieß: „Beide sind
abgebrannt, aber der Regenwald
kommt vielleicht wieder hoch.“ Böse
Menschen mögen keine gutgemeinten
Lieder.

„Die Sache mit dem Geld war ziem-
lich unerfreulich“, sagt Sting, der in
Wahrheit Gordon Matthew Sumner
heißt, „aber im Grunde habe ich durch
die ganze Affäre eine Menge gelernt.“
Seine Millionen hat ihm die Bank größ-
tenteils erstattet, und von seinen Mit-
menschen weiß Sting nun: „Ich gehe den
Leuten auf die Nerven, das war schon
immer so. Ich bin nicht dumm, und zu-
mindest die Musikjournalisten mögen
nun mal Musiker, die sich wie Trottel
benehmen.“

Der Mann ist für die Hochnäsigkeit
und Rechthaberei, die solche Sätze do-
kumentieren, berühmt. Nun aber hat er
diesen Ruf offenbar satt. „Ich finde,
man muß die Dinge mit Humor neh-
men“, behauptet er, „warum nur tun
sich alle so verdammt schwer, die ironi-
schen Aspekte meiner Arbeit zu erken-
nen?“

Sting hat einen braunen Tweedanzug
angelegt und ist von seinem Landsitz in
Südengland nach London gereist, um
ein bißchen über seine neue Platte zu
plaudern. „Mercury Falling“ heißt das
Werk, welches kaum der Erklärung sei-
nes Urhebers bedarf, daß Merkur auch
der Gott der Räuber und Bauernleger
sei: Sting, bislang vor allem für Eng-



Landedelmann Sting: Regenschirm auch bei Sonnenschein
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Police-Chef Sting (1983)
„Ich gehe den Leuten auf die Nerven“
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lands Kritiker der King im Reich der
Hiebe, versucht sich als König der Die-
be.

Schon der Titel des Songs „I’m So
Happy I Can’t Stop Crying“ ist eine Un-
verschämtheit; und weil auch die jaulen-
de Steel-Gitarre sogleich an Hank Wil-
liams’ Country-Klassiker „I’m So Lone-
some I Could Cry“ denken läßt, liegt
der Verdacht nahe, daß sich hier einer
über die angeblich altbackene „Country
& Western“-Welt mokiert. „Absoluter
Unsinn“, beteuert Sting und zeigt ein
beschwörendes Lächeln, „ich mag diese
Songs, und die Stilkriege der Popmusik
scheren mich einen Dreck.“

Die Stärke von „Mercury Falling“ ist
tatsächlich die gutgelaunte Direktheit,
mit welcher der Mann die Genres wech-
selt. Die Gospelnummer „Let Your
Soul Be Your Pilot“ etwa verdankt ihre
Kraft gerade dem Mangel an Distanz:
Da predigt ein Sinnsucher ohne göttli-
che Botschaft ganz ernsthaft den Mut zu
Intuition und grimmigem Selbstbewußt-
sein.

Mal schmachtet Sting zu Bossanova-
Klängen, mal besingt er einen „Lithium
Sunset“, worin die letzten Sonnenstrah-
len des Tages den Kummer eines armen
Würstchens heilen, und zwischendurch
näselt er die garantiert hitparadenkom-
patiblen Jammerballaden, für die ihn
seine Plattenfirma schließlich bezahlt:
Erstaunlich aber ist vor allem das Feh-
len jeder klugscheißerischen Ambition,
jenes peinlichen Bildungsbürger-
krampfs, den das Zeit-Feuilleton einst
mit dem allervernichtendsten Lob be-
dachte: „Sting hat die populäre Musik
aufs Niveau gebracht“, hieß es da.

Heute scheint es, als habe Sting sich
zu weiser Beschränkung entschlossen:
Statt über die Überwindung der Gren-
zen zwischen U- und E-Musik zu reden,
macht er ein paar nette Scherze über sei-
ne Versuche als Schauspieler – zuletzt
spielte er im Film „The Grotesque“ mit;
„aber um den Job ernst zu nehmen, bin
ich einfach nicht gut genug.“ Statt Um-
weltzerstörung und politisches Unrecht
anzuprangern, begeistert er sich für die
Ergebnisse der englischen Fußball-Liga:
Dort sieht es derzeit bestens aus für sei-
ne Jungs aus Newcastle.

Als er mit „Police“ den Rocker mar-
kierte, was nun bald 20 Jahre her ist, ha-
be er sich als Revolutionär gefühlt. Al-
les lange vorbei: „Ich bin 44“, sagt
Sting. „Ich habe sechs Kinder. Es inter-
essiert mich nicht, so zu tun, als wäre ich
jünger. Und so hört sich auch meine
Musik an. Ich bin nicht sicher, daß es
überhaupt noch Rockmusik ist. Aber
das ist mir wirklich scheißegal.“

Seit den Police-Tagen ist er mit ge-
schniegelten Jazz-Virtuosen aufgetreten
und mit dicken Opernsängern, er hat ein
bißchen mit Alkohol und anderen Dro-
gen herumgemacht und sich in
einer Entzugsklinik kuriert;
und wenn er nicht gerade sein
Brusthaar in die Scheinwerfer
auf irgendeiner Konzertbühne
hielt, hat er so lange das gelehr-
te Künstlergenie gespielt, bis
ihm ein paar Boulevardblätter
andichteten, er sei nun auch
noch so taub wie Beethoven.

Weil sein Verstand aber bis
heute ähnlich gut funktioniert
wie sein Gehör, hat sich Sting
nun zur Rolle des lässigen
Landedelmanns entschlossen:
Er will einer sein, der nichts und
niemanden fürchtet und mit ei-
nem Lächeln durch die Welt
spaziert: „Ich habe genug Hö-
hen und Tiefen durchge-
macht“, findet Sting, der sein
Berufsleben mit einem lächerli-
chen Lehrergehalt begann,
„jetzt habe ich das Recht, auch
mal glücklich zu sein“: ein Sting
der Unmöglichkeit.

In einem seiner Songs ist von
einem Mann die Rede, der
selbst bei strahlendem Sonnen-
schein immer einen Regen-
schirm unter den Arm klemmt
für den Fall, daß plötzlich doch
ein paar dunkle Wolken aufzie-
hen. „Na schön“, sagt Sting,
„dieser Mann bin ich.“

Wolfgang Höbel
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